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Josef Kuckertz t 
Transkription bei Bart6k 
Bei größeren Zusammenkünften werde ich zuweilen von Kollegen, vor allem von Musikgelehrten aus Asien und 
Afrika, gefragt, warum wir denn überhaupt das mühevolle und zeitraubende Geschäft des Transkribierens, also 
des Abschreibens musikalischer Verläufe von Klangträgern auf uns nehmen. Sie argumentieren, man könne doch 
nur die einigermaßen klaren Töne und Metren notieren, müsse also auf Angaben zu Klang, Dynamik und Aus-
druck verzichten . Hin und wieder steigert sich die Frage zum Vorwurf, wir wollten Musikstücke, ja sogar 
Improvisationen festlegen und damit den einheimischen Musikern vorschreiben, was sie künftig zu singen oder 
zu spielen hätten. Solche Bedenken sind im allgemeinen zu entkräften. Hier zitiere ich sie nur, weil sie deutlich 
machen, daß man eine Transkription nicht nur als Nachschrift eines Klangverlaufs, sondern auch als Vorschrift 
für eine neuerliche Darbietung auffassen kann. 
Diese Feststellung gilt auch für Bela Bart6ks Transkriptionen. Ihrer Art und Stellung nachzuspüren heißt 
aber, seine gesamte Volksmusikforschung ins Auge zu fassen. Wie Bart6k dazu gekommen ist, beschreibt er in 
seiner Autobiographie von 1921, der vollständigsten in deutscher Sprache.' Dort spricht er zunächst über seine 
Ausbildung und über seine Beschäftigung mit der Musikliteratur von Bach bis Brahms, ferner mit den Opern 
von Richard Wagner bis zum Tannhäuser. Dann schildert er sein Erlebnis von Richard Strauss' Also sprach 
Zarathustra im Jahre 1902, erwähnt seine eigenen Kompositionen bis zur 1. Suite für großes Orchester 1905 und 
sein Studium der Werke von Franz Liszt. Wörtlich fährt er fort: 
Ferner erkannte ich, daß die irrtumlich als Volkslieder bekannten ungarischen Weisen - die in Wirklichkeit mehr oder weniger 
triviale volkstümliche Kunstlieder sind - wenig Interesse bieten, so daß ich mich im Jahre 1905 der Erforschung der bis dahin 
schlechtweg unbekannten ungarischen Bauernmusik zuwandte. Diese Forschung begann ich vom rein musikalischen Standpunkte 
ausgehend, und zwar nur auf dem magyarischen Sprachgebiete; später jedoch gesellte sich die nicht minder wichtige wissen-
schatuiche Behandlung des Materials dazu, sowie die Erstreckung der Forschung auf die Sprachgebiete der Slowaken und 
Rumänen. Das Studium all dieser Bauernmusik war deshalb von entscheidender Bedeutung für mich, weil sie mich auf die Mog-
lichkeit einer vollständigen Emanzipation von der Alleinherrschaft des bisherigen Dur- und Mollsystems brachte. 
Hilfe und Anregung für sein künstlerisches Werk erwartet Bart6k also von seiner Beschäftigung mit der Volks-
musik. Sie soll ihm die Richtung weisen weg von Dur und Moll, hin zu älteren, noch lebendigen Tonarten, 
schließlich, «als letzte Konsequenz, zur vollkommen freien Verfügung über jeden einzelnen Ton unseres chroma-
tischen Zwölftonsystems», wie er wörtlich sagt. Ein ähnliches Bemühen findet sich bekanntlich auch bei anderen 
Komponisten zu Beginn des 20. Jahrhunderts . Zu diesem Aufbruch in tonales Neuland gesellte sich bei Bart6k 
ein Nationalitätsgefühl, das ihn von innen heraus auf den Gesang <seines> Volkes verwies. Er mochte die 
Verpflichtung empfinden, das Erbe zu schützen und es in seinen Kompositionen gebührend zu berücksichtigen. 
Sicher wäre seine Volksmusikforschung auch vorangekommen, wenn er, wie bei den ersten Reisen 1905, immer 
nur mit dem Notizbuch in der Hand auf die Dörfer hätte ziehen müssen. Dann wäre er jenen Forschem in einer 
Reihe europäischer Länder an die Seite zu stellen, die bis zum Ende des 19. Jahrhunderts die Gesänge ihrer 
Heimat vernahmen, notierten und herausgaben, damit sie erneut gesungen, aber auch bearbeitet oder in musikali-
sche Kunstwerke eingefügt werden konnten. 
Ein technisches Hilfsmittel gab nun aber den Forschungen Bart6ks von 1906 an einen gewaltigen Schub. Es 
war der Phonograph, 1877 von Thomas Alva Edison erfunden und 1890/91 bei Aufnahmen von Sprache und 
Musik nordamerikanischer Indianer mit Erfolg eingesetzt. Die Phonogramme brachten neben den bisher bekann-
ten Berichten erstmals originale Klänge in die Forschungszentren, und deren Untersuchung ließ 1899-1900 in 
Wien und Berlin die Vergleichende Musikwissenschaft entstehen. Deutlich spürt man in den Schriften von Carl 
Stumpf die Begeisterung der Forscher in Berlin beim Abhören der Klangaufzeichnungen, die Reisende, Missio-
nare und Kolonialbeamte von ihren Aufenthalten bei fernen Völkern auf Walzen heimbrachten.2 Sie füllten in der 
Tat eine Informationslücke, die für den Volksmusikforscher, der sich in heimatlichen Gefilden bewegte, nie 
bestanden hatte. Immer besuchte er den Ort der Darbietung selbst, und daher bot ihm das neue technische Gerät 
nur die Gelegenheit, eine viel größere Anzahl von Liedern und Instrumentalstücken aufzunehmen. Offensichtlich 
ist Bela Bart6k einer der ersten in Europa, der den Phonographen zur Volksmusikforschung einsetzte. Bis 1918 
hat er zahlreiche Dörfer im damaligen Ungarnlande besucht und dort alle Lieder mitgeschnitten, die man ihm 
bot. Über seine Sammlung in dem slowakischen Dorf Daräsz, heute DraIDvce im Bezirk Nitra der Süd-Slowakei 
äußert er sich in einem Brief vom 3. Februar 1909 an Märta Ziegler, seine spätere Gattin. Freuden und Leiden 
des Forschers, die insgesamt einander die Waage halten, bringt er dort zur Sprache. Die Leute drängen sich um 
Btla Bart6k, «Selbstbiographie», in: Musikbltltrer des Anbruch, 1921 , Nr. 5, S. 87-90; hier zitiert nach: Be/a Bartok leben und Werk, 
Schriften und Briefe, zusammengestellt von Bence Szabolcsi, Budapest 1957, S. 143-147. 
2 Vgl. Carl Stumpf, «Das Berliner Phonograrnmarchiv», in: lnternallonale Wochenschriftfor W1ssenschaft, Kunst und Teclrmk, hrsg. von 
Paul Hinneberg, Berlin 22. Februar 1908, Sp. 233-234. 
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den Trichter des Phonographen, den er in der Stube eines Bauernhauses aufgestellt hatte. Jeder möchte hinein-
singen, und so sammelt er an 2 Nachmittagen 60 Lieder; anderthalb Jahre vorher hatten die Leute dort bereits 50 
Lieder auf Walzen gesungen. Ein solcher Liederreichtum erscheint Bart6k - bei nur 1000 Einwohnern im Dorf 
- als unerschöpflich. 
So sehr die Fülle der Aufnahmen auch als Vorteil erschien - wichtiger war, daß der Phonograph jedes 
Klanggebilde unverrückbar festhielt und damit eine Notierung frei von Sängervarianten ermöglichte. Auf dieses 
Faktum geht Bart6k in mehreren Artikeln ein; der Beitrag Musikfolklore aus dem Jahre 1919 hebt bei den Vor-
schlägen zur Gestaltung künftiger Forschung auch Einzelheiten zur Transkription hervor.3 Die Niederschrift sei 
«stets approximativ», schreibt Bart6k, und sie solle gleich nach Einlaufen der Schallaufnahmen vorgenommen 
werden. Da sich nach seiner Meinung die Vergleichende Musikfolklore in Berlin, Wien und Budapest konzen-
triert, wären «zur Erlangung eines einheitlichen Notierungs- und Gruppierungssystems [ .. . ] wohl längere Erwä-
gungen seitens der Leiter der betreffenden Institute nötig», und als Ansatz dafür gilt ihm der Beitrag «Vorschläge 
für die Transkription exotischer Melodien» von Otto Abraham und Erich Moritz von Hornbostel, veröffentlicht 
in den Sammelbänden der Internationalen Musikgesellschaft, Band 11, 1910, S. 2-25. So wird die Transkrip-
tion zu einem Medium, das die Volksmusikforschung an die Vergleichende Musikwissenschaft heranrückt. 
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Notenbeispiel 1: Otto Abraham und Erich Moritz von Hornbostel, «Phonographierte indische Melodien», in: 
Sammelbänder für vergleichende Musikwissenschaft 1 (1923), S. 267 (Erstveröff. 1904) 
Zum Vergleich: 
Räga Behäg, Skala, gespielt von Prof. B.K. Roy Chandhuri aus Calcutta. Aufnahme 19.11.1968 in Köln 
(Transkr.: J. Kuckertz) 
Folgt man Bart6ks Vorstellung, dann wird man zunächst das Transkriptionsverfahren in Berlin betrachten. 
Grundlage für die Abschrift vom Klangträger blieb dort das abendländische Notensystem. Damit eine möglichst 
klanggetreue Notierung gewährleistet sei, führte man eine große Zahl von Zusatzzeichen ein. In dieser Form 
sollte das Schriftbild nicht nur die fragilen Wachswalzen überdauern, sondern vor allem aussagekräftige Analysen 
und interkulturelle Vergleiche erlauben. Die Aufsätze aber, in denen solche Niederschriften vorgestellt werden, 
machen oft - zuweilen expressis verbis - den Mangel an Kenntnissen einheimischer Musiziergewohnheiten 
3 Bela Bart6k, «Musikfolklore», in: Musikhläller des Anhn,ch 1 (1919), S. 102-106. 
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und Musiktheorien deutlich, während die Transkriptionen vielfach als Reduktionen auf feste Tonhöhen im Sinne 
europäischen Musikhörens erscheinen. Für die von melodieflihigen Schlaginstrumenten getragene Orchestermusik 
der Siamesen mochte der Nachteil nicht gravierend sein, für die indische Musik mit ihrem so essentiellen 
Ornament befand man sich aber - wie Notenbeispiel I andeutet- kaum auf dem rechten Weg.4 Gleichwohl ist 
der Scharfsinn der Forscher bei der Auswertung der begrenzten Dokumente erstaunlich, und stets versuchten sie, 
der Eigenart jeder fremden Kultur gerecht zu werden. In diesem Sinne wiesen sie die praktische Benutzung ihrer 
Abschriften, also eine Adaptation an die europäische Musik durch Unterlegung von Harmonien, wie etwa jene 
von A.J. Polak aus den Jahren 1904 und 1905 als unpassend zurück.5 
Solche Probleme hatte Bela Bart6k nicht. Beobachtungen der Sing- und Musiziergewohnheiten bei seinen 
Aufnahmen an Ort und Stelle mochten ihm bei der späteren Transkription behilflich sein, und der ständige 
Umgang allein mit dem dörflichen Musikgut seines Heimatlandes vermittelte ihm bald ein Gefühl für dessen 
besondere Melodik und Metrik. Schon 1910 sprach ihm Dimitru Kiriac-Georgescu, ein rumänischer Komponist 
und Dirigent, in einem Brief Anerkennung für seine Volksliedforschung, nicht zuletzt für seine sehr genauen 
Transkriptionen aus; gleiches Lob erhielt er später von zahlreichen anderen Forschem und Freunden. Gewiß hat 
Ernst Moritz von Hornbostel zu ihnen gehört - wie anders hätte er sonst Bart6ks Kollektion von 1913 mit dem 
Titel Volksmusik der Rumänen von Maramure$ als Band 4 der Sammelbände für vergleichende Musikwissen-
schaft 1923 erscheinen lassen? Das Schriftbild dieser Stücke ist sehr klar, und die Noten, mit großen Köpfen für 
tragende Melodietöne, mit kleinen Köpfen für Vor-und Nachschläge, mit Schlangenlinien für Gleitornamente, 
laden zum Nachsingen ein. Noch heute werden sie von rumänischen Forschem für vergleichende Untersuchungen 
herangezogen. 
Den Transkriptionen der Lieder und lnstrumentalstücke aus Mararnure~ geht eine Einleitung vorauf, die eine 
Charakterisierung der Melodien und Angaben über die erklungenen Musikinstrumente umfaßt. Zum Schluß, 
S. XXXTll bis XXXVIII, notiert Bart6k zu einigen rumänischen Liedern die ungarischen Parallelen. Noch in den 
Niederschriften, in Notenbeispiel 2 an einem Lied gezeigt, hebt sich das weiche, verzierungsreiche rumänische 
Melos deutlich von den metrisch straffen ungarischen Melodien ab. Nicht alle ungarischen Lieder sind indessen 
so einfach, wie man schon beim Durchblättern des Buchs Das ungarische Volkslied von 1925 erkennt. Bart6k 
bietet hier 320 Lieder, einige mit Varianten, ausgewählt aus 7800 Stücken, die von sieben Forschem zwischen 
1906 und 1918 eingebracht wurden.• Auch diese Transkriptionen regen zum Nachsingen an, doch ist nicht 
bekannt, ob je ein ungarischer Volkssänger das Buch zur Hand genommen hat. Dem Anhang IIl zur Einleitung 
(S. 114-115) ist indessen zu entnehmen, daß Bela Bart6k und Zoltan Kodaly zusammen 49 Melodien aus den 
vorgelegten Transkriptionen meist für Klavier, einmal auch für Singstimme und Klavier bearbeitet haben. Dabei 
mögen die Transkriptionen an einzelnen Stellen abgewandelt worden sein, während die Notierungen selbst -
nach Bart6ks Worten - das Klangbild nur approximativ wiedergeben. Nicht allein ungarische Lieder, sondern 
auch Melodien anderer Volksgruppen hat Bart6k in seine Kompositionen einbezogen oder für Chordarbietungen 
bearbeitet. Wie sich solche Übertragungen zu den volkstümlichen Klangbildern verhalten, habe ich 1981 in 
einem Referat an Beispielen zu zeigen versucht.7 Darauf will ich hier nicht eingehen, sondern nur Bart6ks Re-
flexionen über seinen Umgang mit dem Volksgut erwähnen. Sie finden sich in einem dreigliedrigen Aufsatz mit 
dem Titel «Vom Einfluß der Bauernmusik auf die Musik unserer Zeit»', der auf einen Vortrag I 931 in Budapest 
zurückgeht. Im zweiten Teil hebt Bart6k drei Erscheinungsweisen von Bauernmusik in der «höheren Kunstmu-
sik» hervor: 
1. die nicht oder kaum veränderte Übernahme von Bauernmelodien, nur mit einer Begleitung und vielleicht mit 
einem Vor- und Nachspiel umgeben; 
2. die Imitation einer Bauernmelodie durch Erfindung des Komponisten - ihre Behandlung ist gleich wie bei 
echten Bauernmelodien; 
3. nicht Bauernmelodien oder ihre Imitationen werden verarbeitet, sondern die Musik wird vom Komponisten 
so angelegt, daß ihr «dieselbe Atmosphäre entströmt wie der Bauernmusik». 
1m Rahmen dessen, «was darum und darunter gesetzt wird», spielt die Bauernmelodie die Rolle eines Mottos. 
Ihre Begleitung verlangt die volle Aufmerksamkeit des Komponisten, denn «je primitiver eine Melodie, um so 
eigenartiger kann die Harmonisierung bzw. die Begleitung sein». Dabei können aus melodischen Wendungen 
4 Vgl. Carl Stumpf, «Tonsystem und Musik der Siamesen» (1901) und Otto Abraham / Erich Moritz von Hornbostel, «Phonographiene 
indische Melodien» (1904), nachgedruckt in: Sammelbtinde fiir vergleichende Musikwissenschaft, hrsg. von Carl Stumpf und Erich 
Moritz von Hornbostel 1 (1923), S. l27ff. und 25l ff. 
Abraham J. Polak, Die Harmomsierung indischer, türkischer und japanischer Melodien. Neue Beitrtige zur lehre von den 
Tonempfindungen, Leipzig 1905; dazu die Erwiderung von Otto Abraham und Erich Moritz von llornbostel, «Ober die 
Harmonisierbarkeit exotischer Melodien», in: Sammelbtinde der Internationalen Musikgesel/schafl 7 (1905-06), S. 138-141. 
6 Das Buch ist 1925 in deutscher Sprache erschienen. Andere Fassungen, vor allem eine ungarische von 1921 , sind ihm voraufgegan-
gen, wie man dem Vorwort zum Nachdruck Mainz 1965, hrsg. von Denijs Dille, entnehmen kann. Bedeutung erlangte die Publikation 
nicht zuletzt, weil Bart6k in der Einleitung sein System der Melodie-Klassifikation eingehend erortert. 
7 Das Manuskript mit dem Titel «Bart6ks frtlhe Transkription und künstlerische Bearbeitung von Volksmelodien», in: Neues 
MusikwissenschaftlichesJahrbuch 2 (1993), hrsg. von Franz Krautwurst. 
8 Hier zitiert nach: Be/a Bar/ok - leben und Werk, Schriften und Brrefe, S. 160-164. 
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Notenbeispiel 2a BtJa Bart6k, «Volksmusik der Rumänen von Maramures», in: Sammelbände für 
vergleichende Mus1kw1ssenschafi 4 ( 1923), S. 36 und XXXIV (zum Druck eingereicht 1918) 
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Notenbeispiel 2b. Btla Bart6k, Das ungansche Volkslied, Berlin / Leipzig 1925, S. 12 
sogar Simultanklänge her-
gestellt werden. Ob und wie 
weit solche - wie immer 
gestalteten - Akkorde die 
Melodie beeinflussen, bleibt 
an dieser Stelle offen. 
Nicht Zurückhaltung ge-
genüber den Volksmelo-
dien, wie Hornbostel sie 
hinsichtlich der Harmoni-
sierung außereuropäischer 
Musik gefordert hatte, 
sondern gerade die weitere 
Verarbeitung ist Bart6ks 
Ziel. Er steht in <seinem> 
Volk, erfaßt dessen musika-
lische Intentionen, kulmi-
niert sie in seinem Musiker-
turn und strahlt sie auf hö-
herer Ebene zurllck. Dabei 
mochten ihm die Transkrip-
tionen, die er eigenhändig 
nach genauem Durchhören 
der Klangaufuahmen ange-
fertigt hat, als Gedächtnis-
stütze zur Erinnerung der 
klingenden Versionen die-
nen. Ihre gedruckten Samm-
lungen sind mithin nicht 
Liederbücher für den Haus-
gebrauch oder Schatzgruben 
der literarisch-musikali-
schen Volksüberlieferung, 
wie etwa der Deutsche Lie-
derhort von Ludwig Erk 
und Franz Magnus Böhme, 
sondern Kollektionen musi-
kalischer Grundmuster von 
verschiedenen Volksgrup-
pen im ehemaligen Groß-
Ungarn. Versteht man sie 
allein als Materialien für 
künstlerische Kompositio-
nen, dann erscheint Bart6ks 
Aufwand zur Systematisie-
rung der verschiedenen Mu-
sikbestände als zu hoch. 
Sinnvoll ist das Unterneh-
men aber unter wissen-
schaftlichem Aspekt, richte 
dieser sich nun auf das Alter 
oder auf die regional-soziale 
Verteilung der Melodien. So darf man wohl annehmen, daß Bart6k die Systematisierung - zumindest bis zu 
seinem Buch Das ungarische Volkslied von 1925 - als seine eigentliche wissenschaftliche Leistung betrachtet 
hat. Erkenntnisgewinn steckt aber auch im Transkribieren selbst, wie sich deutlich an seinen späteren Abschrif-
ten zeigt. Sie betreffen die Aufnahmen von angereisten ungarischen Sängern im Rundfunk Budapest 1939 sowie 
die Gesänge aus Anatolien, die er 1936 von einer Forschungsreise auf Einladung der türkischen Regierungspartei 
heimbrachte. 
Zunächst stellt man an diesen Transkriptionen fest, daß sich Bart6k nicht mehr, wie vorher, mit nur einer 
Strophe begnügt. Dies entspricht einer Intention, die man dem Aufsatz «Warum und wie sollen wir Volksmusik 
' 
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sammeln?» von 1936 entnehmen kann.9 
Danach sollen zur Kontrolle des Vortrags 
und der Verzierungen einer Melodie stets 
zwei oder mehr Strophen phonographiert 
werden. Bart6k schreibt die Aufnahmen 
auch vollständig nieder. Notenbeispiel 3 
bietet eine solche Transkription. Sie um-
faßt zwei mal zwei Strophen, und jede 
weicht von der anderen im Detail erheb-
lich ab. Im Duktus aber, d.h. in der gene-
rellen Tonfolge, gleichen die Melodien 
einander. Gewissermaßen aus dem Mit-
telwert aller vier Fassungen, reduziert auf 
die tragenden Töne, ergibt sich jene Ver-
sion, die man wohl mit Bart6ks Begriff 
von 1919 als «approximativ» bezeichnen 
kann . Sie ist unter der ersten Strophe ein-
getragen und hätte im Buch Das ungari-
sche Volkslied durchaus Platz finden kön-
nen. Für eine Wiederauffilhrung oder gar 
eine künstlerische Bearbeitung eignet sich 
solch eine mit allen Ornamenten und me-
trischen Verschiebungen notierte Fassung 
nicht. Wäre ihre exakte Reproduktion ge-
fordert, dann müßte man sehr intensiv 
proben und hätte als Ergebnis eine starre, 
ja leblose Spezialität zu erwarten, die den 
eingangs erwähnten Vorwurf einer Gänge-
lung des Musikers durch die Transkrip-
tion rechtfertigen würde. Die Diskrepanz 
vergrößert sich noch, wenn man das ur-
splilngliche Klanggebilde neben den 
Nachgesang der Transkription hält. Erste-
res ist eingespielt auf der Schallplatte Folk 
Music of Hungary, herausgegeben von 
Henry Cowell. '0 Genau genommen hat der 
Volkssänger die Melodie so flexibel vor-
getragen, daß sie sich an manchen Stellen 
unserer Notenschrift entzieht. Schwer zu 
fassen sind die Tondauern, mehr noch die 
Ornamente, die oft zwischen perlenden 
Kleinwerten und Glissandi liegen . Den 
Schwebezustand deutet Bart6k mit 
Schlangenlinien unter den Notengruppen 
an. Notenbeispiel 3: ßart6ks Transkription, zur Schallplatte «Folk-Music of 
Hungary», hrsg. von Henry Cowell (Folkways Records FM 4000), 
Aufn. ß 1, hier photokopiert aus: ÖMZ 2/ 1984, S. 83 
Gewiß hat Bart6k nie an ein genaues 
Nachsingen solcher Transkriptionen ge-
dacht, sondern sie allein als Nachschriften 
der phonographierten Klangverläufe betrachtet. Für die wissenschaftliche Arbeit, vorwiegend bei Melodieverglei-
chen oder Stilstudien, sind die bis ins letzte genauen Transkriptionen aber von unersetzlichem Wert. Sie zeigen, 
wie weit die Abweichungen von einer Standardfassung oder einem Melodieskelett oder einem in der Vorstellung 
des Musikers angenommenen Modell gehen können ohne daß ein Lied in den verschiedenen Versionen seine 
Identität verliert. Die Breite der Ausgestaltung ist in jedem Melodiestil verschieden - man stelle sich als Ge-
gensatz nur ein deutsches Volkslied vor: Es hätte, wenn Oberhaupt, gewiß andere Varianten von Strophe zu 
Strophe als etwa ein ungarisches Lied. Unter diesem Aspekt wird auch verständlich, warum jeder Melodiestil 
eine eigene Systematik erfordert, warum also Bart6k die Klassifikation ungarischer Melodien nicht ohne weiteres 
auf ein anderes Repertoire übertragen konnte. 
Mit all seinen Bemühungen zur Volksmusik befindet sich Bart6k bis hierher in seinem Heimatlande. Nur 
zweimal hat er Reisen in andere Länder unternommen, 1913 nach Biskra in Algerien und 1936 nach Anatolien. 
9 Zitiert nach : Bela Bart6k - Leben und Werk, Schriften und Bnef e, S. 171-193. 
10 Folkways Records FM 4000, ß 1 
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Notenbeispiel 4, aus: Turkish Folk Mus,c from As,a Minor, by Sela Bart6k, ed. 
by Benjamin SuchofT, Pnnceton Umversity Press 1976, S. 65 
Im Hinblick auf seine Transkriptionsweise 
ist an dieser Stelle, wie erwähnt, die aus 
Anatolien heimgebrachte Sammlung von 
Bedeutung. Niedergeschrieben und in ein 
druckfertiges, mit Einleitung und Kommen-
taren versehenes Manuskript gebracht hat er 
die Gesänge und Instrumentalstücke zwi-
schen 1936 und 1943. Da die New York 
Public Library den Druck des Essays zu-
rückwies, lagerte das Manuskript seit 1943 
in der Musikbibliothek der Columbia-Uni-
versität New York, und nur sehr wenige 
Personen interessierten sich dafür. Erst 1976 
gelang es Benjamin Suchoff im Bart6k-Ar-
chiv New York, den Essay zum Druck Zll 
bringen." Er fügte ein Vorwort einschließ-
lich Textkorrekturen, Kurt Reinhard aus 
Berlin ein Nachwort über die Bedeutung der 
Sammlung für die Erforschung der türki-
schen Volksmusik hinzu. Bart6k bemerkt in 
seinem Vorwort, er habe die Einladung Zllr 
Reise in die Türkei mit Freuden angenom-
men, weil es schon lange sein Wunsch ge-
wesen sei, die Beziehung zwischen alter un-
garischer und alter türkischer Volksmusik 
ausfindig zu machen. Nach Vorbereitungen 
in Ankara entschloß er sich auf Anraten des 
ungarischen, nun dort an der Universität 
wirkenden Philologen Laszl6 Rasonyi, die 
Yürük genannten Wanderhirten in ihren 
Winterquartieren, wohl 50-60 Meilen öst-
lich von Adana im Süden der Türkei zu be-
suchen.12 Türkische Folkloristen hatten Le-
ben und Bräuche der Yürük schon vorher 
beobachtet, wie Kurt Reinhard im Nachwort 
schreibt, doch fehlten ihren zahlreichen Pu-
blikationen die Musikanalysen. Diese ken-
nenzulernen und sie bei der Einrichtung des 
neuen Volksliedarchivs zu nutzen sei der 
Grund für Bart6ks Einladung gewesen. 13 Bei 
den Aufnahmen habe Bart6k den technisch 
unvollkommenen Edison-Phonographen mit 
Zylindern von nur je 2 Minuten Spieldauer 
eingesetzt, fährt Reinhard fort, doch dafür sei 
das Ergebnis überwältigend. Ohne Bart6ks 
Verdienst zu schmälern, stellt Reinhard in 
seinem Nachwort eine Reihe von Ergänzun-
gen und Berichtigungen zusammen und be-
merkt am Schluß, daß Bart6k mit der äu-
ßerst exakten Bearbeitung der Aufnahmen 
den modernen Strukturalismus vorausge-
nommen habe. 14 Wie dem auch sei - den 
Kern der Bearbeitung stellen die Transkrip-
tionen dar. Notenbeispiel 4 gibt davon eine 
Probe. 
11 Turk,sh Folk Musicfrom As,a Mmor by Beta Bartok, ed. by Benjamin SuchofT, with an aflerword by Kurt Reinhard. Princeton Univer-
sity Press 1976. 
12 Ebd. S. 29-30. 
13 Ebd. S. 255-257 
14 Ebd. S. 269. 
Josef Kuckertz, Transkription bei Bart6k 97 
Es handelt sich um einen Gesang ohne festes Metrum, den Bart6k in die Parlando-Gruppen einordnet, und 
den man nach der türkischen Terminologie als usun hava, d.h. «lange Melodie» bezeichnet. Das Schriftbild ist 
dichter als jenes in Notenbeispiel 3, steht diesem aber im ganzen nahe. Die Melodiezeilen sind so angeordnet, 
daß die Kadenztöne ins Auge springen, und sie sind bezeichnet nach dem Bart6k geläufigen System. Dieses 
beruht auf llmari Krohns Vorschlag, stets das eingestrichene g als Schlußton zu wählen. Für einige andere 
Gesänge notiert Bart6k im Anhang direkte ungarische Parallelen, so daß die ungarisch-türkischen Gemeinsam-
keiten mit dem Mittel der Transkription - suggestiver als durch reine Klangvergleiche oder mit erläuternden 
Worten - zum Vorschein gebracht werden. Die Musikabschriften mögen die linguistischen Quellen ergänzen, 
die Bart6k in der Einführung zu Teil I aufzählt, nachdem er die Wohngebiete der betreffenden Völker im 6.-7. Jh . 
n. Chr. umschrieben hat. Damals, so sagt er, wohnten die Vorfahren der anatolischen Türken an den östlichen 
Grenzen Europas und in Zentralasien, nahe den türkischen Stämmen, während die Ahnen der Ungarn das Gebiet 
zwischen dem Kaspischen und dem Schwarzen Meer besiedelten. 15 
Man könnte fragen, ob die türkischen Gesänge allein im Spiegel des ungarischen Liedgutes gesehen werden 
müssen. Vermutlich wird man mit «nein» antworten und auf die Differenzierung der einstmals zusammenhän-
genden Tradition im Laufe der Jahrhunderte verweisen. Für solche Kommentare sind Untersuchungen der hier 
und dort geläufigen Terminologie und des aktuellen Umgangs mit Musik erforderlich. 16 Sie durchzuführen kostet 
Zeit, viel mehr als Bart6k in den Tagen vom 18.-25 . November 1936 zur Verfügung stand. Doch wenn das mu-
sikalische Material selbst ins Blickfeld rückt, wenn das Hörbild analysiert oder diskutiert werden soll, dann ist 
die Transkription das beste, oft sogar das einzige Mittel zu seiner Erschließung. Allerdings muß der Benutzer, 
ebenso wie der Transkriptor, zumindest die abendländische Notenschrift beherrschen. Unkundige sind ausge-
schlossen, ob unter den vortragenden Sängern und Instrumentalisten im Herkunftsland einer Musik oder bei uns 
in Nachbardisziplinen der Musikwissenschaft. Diese Schwelle ist nicht zu überwinden, so daß es oft scheinen 
mag, als arbeite der Transkriptor letztlich für sich und seinen engsten Kreis . Bart6k wird den Mangel an Ver-
ständnis zuweilen schmerzlich gespürt haben. Um so mehr müssen wir ihm danken, daß er in seinen Bemühun-
gen niemals nachgelassen hat, ob ihn nun künstlerische oder wissenschaftliche Ziele leiteten. In jedem Falle 
vermittelt die Transkription Erkenntnisse, die mit Worten nicht auszudrücken sind. So gesehen, erscheint sie als 
eine Sprache eigener Art. 
(Freie Universität Berlin) 
15 Ebd. S. 39-40 
16 Vgl. Kurt Reinhard, Türkische Musik, Berlin 1962, vor allem die Einleitung und das Kapitel «Die Volksmusik der Süd-Türkei». 
